
1 EINLEITUNG

»Dialog … Dialog … D i a l o g …« – mit diesen Worten soll
Thales von Milet (* um 624 v. Chr.; † um 547 v. Chr.) verstorben sein.

»Beratung in psychosozialen Arbeitsfeldern« umfasst ein vielfältiges Themen-
spektrum (Kap. 2), was eine Schwerpunktsetzung in mehrfacher Hinsicht erfor-
derlich macht, um ein einführendes Lehrbuch nicht zu überfrachten. Grundlegend
ist die Orientierung an den transversalen Themen der Beratung über die unter-
schiedlichen Ansätze hinweg: Grundverständnis, Prinzipien und Prozess. Dieser
Teil wird erweitert durch die Darstellung einzelner Ansätze in ihrer je eigenen
Ausrichtung und wechselseitigen Ergänzung; dies in einer so ausführlichen Form,
dass jeweils deren Axiologie, Theorie und Praxeologie als notwendige Teile eines
methodisch Ganzen berücksichtigt werden. Nicht aufgenommen wurde eine de-
taillierte Darstellung einzelner Beratungsbereiche (Kap. 2), was der Intention des
Buches widersprechen würde. Zudem gibt es dazu viele je differenzierte Veröf-
fentlichungen und Sammelbände (z. B. Nestmann u. a. 2007). Allerdings sind die
vielen Beispiele in diesem Buch auf unterschiedliche Beratungsfelder bezogen.

Eine weitere Einschränkung betrifft die Beratungsformate (Abb. 2), von denen
lediglich die »Personale Beratung« oder »Personzentrierte Beratung« behandelt
wird, in deren Mittelpunkt Menschen stehen mit ihren körperlichen, psychi-
schen, kognitiven und sozialen Möglichkeiten, ihren Lebensstilen/Lebensweisen,
ihrer alltäglichen Lebensführung und in ihrer Abhängigkeit von ihren jeweiligen
Lebenslagen und gesellschaftlichen und kulturellen Einbindungen; dies in Ab-
grenzung zur organisationsbezogenen und sozialraumbezogenen Beratung mit
ihrem Fokus auf Veränderungen und eine humanere Gestaltung von Organisa-
tionen und Sozialräumen – natürlich auch mit Auswirkungen auf die dort täti-
gen Menschen.

Bei der Personalen Beratung wird wiederum eine verhaltensorientierte, lebens-
stilspezifische (Fokussierte) Beratung von einer verhältnisorientierten, lebensla-
genspezifischen (Soziale) Beratung unterschieden.

Des Weiteren sind zwei übergreifende Sichtweisen grundlegend für die Aussa-
gen in diesem Buch:

• Die zentrale Bedeutung des Dialogs (Buber, Moreno) als handlungsleitendes
Prinzip und

• der Idealtypus (Weber) oder der Konstruierte Typ (Becker) als wissenschafts-
theoretische Perspektive.

Das dialogische Prinzip (Kap. 5.1) ist, so die Annahme, die Basis jeglichen Han-
delns in der Beratung und bildet den Gegenpol zu einem erfolgsfixierten Vorge-
hen.

Die Konstruktion von Idealtypen ist eine wissenschaftstheoretische Perspekti-
ve, die von Max Weber im Rahmen seiner Verstehenden Soziologie eingeführt
wurde, um die Vielfalt sozialer Erscheinungen – wie Beratung – erfassbar zu ma-
chen, indem die wesentlichen Aspekte des zu Beschreibenden, manchmal auch
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überbetonend, modellartig benannt werden, wohl wissend, dass die Realität
komplexer, bunter und manchmal auch verwirrender ist und sie – als Realtypen
– immer nur als mehr oder weniger stark den neutralen idealtypischen Formulie-
rungen – als Grenzfall – annähernd vorstellbar ist. Das heißt, dass die Formulie-
rungen und diversen Modelle in diesem Buch in diesem Sinn idealtypisch sind,
für das praktische Handeln allerdings wegweisend.

Im Folgenden werden wesentliche Inhalte des Buches einleitend zusammenge-
fasst:

Organisierte professionelle Beratung, unabhängig von der inhaltlichen und
methodischen Ausrichtung, ist eine sozialgeschichtlich recht neue gesellschaftli-
che Reaktion auf überlastende Herausforderungen, die häufig mit gesellschaftli-
chen Lebensbedingungen von Menschen zusammenhängen. Die Verbindung
zwischen gesellschaftlichen Rahmenbedingungen und Beratung wird auf unter-
schiedlichen Ebenen beleuchtet (Kap. 3). Zunächst geht es um Entwicklungen
wie soziale Mobilität, Individualisierung, Komplexität und Armut, die den All-
tag der Menschen belasten. Beratung ist insofern eine gesellschaftliche Veran-
staltung, die dazu dient, die Folgen von überfordernden Lebensumständen auf-
zufangen. Der wachsende Beratungsbedarf dokumentiert diesen Zusammenhang
eindrucksvoll. Zu den gesellschaftlichen Einflüssen gehören auch die Rahmenbe-
dingungen, unter denen Beratung erfolgt, vor allem beratungsrechtliche Rege-
lungen, die zu beachten sind.

Befasst man sich mit Beratung, fällt eine Begriffsvielfalt auf, die den Dialog
über Beratung erschwert. Umfänglich wird das Grundverständnis der Beratung
aufgegriffen (Kap. 4) und der Versuch unternommen, etwas Ordnung in die zu-
weilen verwirrende Diskussion zu bringen. Dafür werden Beratungsformate un-
terschieden und es wird eine erste Einordnung in den wissenschaftlichen Diskurs
vorgenommen. Auf diese Grundlage des vorgestellten Beratungsverständnisses
beziehen sich die weiteren Ausführungen.

Einen breiten Raum nimmt die Auseinandersetzung mit Beratungsprinzipien
ein (Kap. 5). Diese reichen von Verständigung über Sinnvermittlung, Bestätigung,
Ressourcenorientierung, Empowerment, Kontextualisierung, Perspektivenvielfalt
und Motivation, Netzwerkorientierung bis zu moralischen und ethischen Erwä-
gungen. Die Beratungsprinzipien stehen für einen nicht-technologischen Zugang
zur Beratung, sie stellen Berater_innen eine Reflexionsgrundlage zur Verfügung,
die in vielen Beratungssituationen benötigt werden, um das eigene Handeln zu
begründen.

Beratung ist eine Variante des methodischen Handelns, deren Etappen in ei-
nem zirkulären Prozess angesiedelt sind (Kap. 6). Das methodische Vorgehen er-
streckt sich vom Erstkontakt über den Aufbau einer Beratungsbeziehung, die
Fallanalyse und Zielentwicklung sowie die Hilfeplanung bis zur Auswahl berate-
rischer Interventionen sowie deren Umsetzung und End-Evaluation. Dieser Pro-
zess verläuft selten linear. Immer wieder ist je nach Beratungsverlauf die Rück-
kehr in frühere Etappen erforderlich, deshalb ist hier auch die Rede von einem
zirkulären Prozess.

Unabhängig davon, welcher Beratungsrichtung man folgt, sind umfängliche
Situationsanalysen erforderlich, die einen Eindruck in bestehende Probleme ver-
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mitteln. Nicht selten müssen die hier aufgenommenen Instrumente (Kap. 7) je
nach Ausgangs- und Problemsituation kombiniert eingesetzt werden. Auf dieser
Basis ist eine gezielte Auswahl beraterischer Interventionen möglich. Für die Be-
ratung sind insbesondere Zugänge tauglich, die dazu beitragen, biographische
Entwicklungen, die Qualität sozialer Netze, die Person-Umwelt-Beziehungen,
die Persönlichkeit, das Verhalten und die vorhandenen sowie aktivierbaren Res-
sourcen zu erfassen bzw. zu rekonstruieren.

Ein weiteres übergreifendes Element der Beratung findet sich in den Zielen,
die als Bindeglied zwischen den Situationsanalysen und der Auswahl von
Beratungsansätzen fungieren (Kap. 8). Ziele stehen für einen Zukunftsentwurf,
sie haben, gemeinsam mit Ratsuchenden entwickelt, eine motivierende Funktion,
sie erlauben es überdies, den Gang der Beratung zu evaluieren und bei Bedarf
Korrekturen vorzunehmen. Die Ausrichtung der Beratung an dynamischen Zie-
len erfordert eine regelmäßige Auseinandersetzung über die bereits erreichten
und noch zu realisierenden Schritte der Problemlösung.

Aus den Zielen können die in Frage kommenden Beratungsansätze nicht un-
mittelbar abgeleitet werden, davor stehen noch Annahmen über die weitere Ent-
wicklung, die in Form von Hypothesen formuliert werden (Kap. 9). Hypothesen
enthalten Vermutungen über den bisherigen und den zukünftigen Verlauf der
beratungsrelevanten Probleme. Die Offenlegung der theoretisch fundierten, auf
die konkreten Situationen bezogenen Hypothesen trägt zu einem transparenten
Beratungsprozess bei. Wie die Ziele müssen auch die Hypothesen fortlaufend
hinsichtlich ihrer Tragfähigkeit im Licht des je erreichten Zustandes überprüft
werden.

Mittlerweile liegen zahlreiche Beratungsvarianten vor, die sich teilweise nur
graduell, in anderen Fällen fundamental voneinander unterscheiden. In Bezug
auf die Einzelberatung und die Gruppenberatung werden breit rezipierte und er-
forschte Ansätze aufgenommen (Kap. 10). In den Ausführungen über die Klien-
tenzentrierte Beratung, die Tiefenpsychologische Beratung, die Verhaltensbera-
tung, die Systemische Beratung und die Ressourcenorientierte Beratung werden
jeweils die zentralen wissenschaftlichen Grundlagen referiert, ehe methodische
Aspekte in den Mittelpunkt gestellt werden. Das gilt auch für die gruppenbezo-
genen Verfahren, hier die Themenzentrierte Interaktion und das Psychodrama.

Die Soziale Beratung (Kap. 11) nimmt insoweit eine Sonderstellung ein, als in
ihr ausdrücklich auf das System der sozialen Sicherung in vor allem armutsge-
prägt prekären Lebenslagen zurückgegriffen wird. Die Soziale Beratung ist in
diesem Zuschnitt eine Variante der fallbezogenen angewandten Sozialpolitik.

In den Hinweisen auf den zirkulären Prozess wurde bereits darauf aufmerk-
sam gemacht, dass der Beratungsprozess evaluiert werden muss, um mögliche
Fehlentwicklungen rechtzeitig zu entdecken und die Weichen neu zu stellen
(Kap. 12). Unterschieden werden eine formative, also prozessbegleitende Eva-
luation und eine summative Evaluation, die am Ende der Arbeit steht und den
gesamten Verlauf bewertet. Die summative Evaluation dient im Ergebnis der
Weiterentwicklung des untersuchten Beratungsansatzes, dessen jeweilige Stärken
und Schwächen erkennbar werden. Gerade die enge Rückkoppelung der Bera-
tung mit den gesellschaftlichen Rahmenbedingungen, die heute als fluide charak-
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terisiert werden, erfordert eine ständige Weiterentwicklung, die ohne eine wis-
senschaftlich fundierte Evaluation nicht vorstellbar ist.

Ebenfalls übergreifend werden rechtliche Aspekte der Beratung erläutert
(Kap. 13). Hierbei handelt es sich in erster Linie um Fragen der Schweigepflicht,
der Anzeigepflicht und der Zeugnisverweigerung. Für eine auf Vertrauen basie-
rende Beratung sind diese Regelungen besonders wichtig. Ratsuchende müssen
sich darauf verlassen, dass Gesprächsinhalte nicht weitergegeben werden – und
wenn doch, können sie sich dagegen rechtlich zur Wehr setzen.
Der komplexe Beratungsprozess erfordert umfängliche Kompetenzen, die so-

wohl auf der Strukturebene als auch der Prozesssteuerungsebene liegen
(Kap. 14). Damit verbundene Fragen sind beratungsschulenübergreifend be-
deutsam. Sie unterstreichen die hohen Anforderungen an Berater_innen, die
neben ihren spezifischen Fertigkeiten auch eine Vorstellung darüber brauchen,
wie ein Beratungsgespräch auf den genannten Ebenen gestaltet werden soll.

Berater_innen sind in der unmittelbaren Beratung auf sich verwiesen. Es wäre
vermessen, Beratung zu betreiben, ohne sich regelmäßig über die Beratung aus-
tauschen zu können, in einigen Ansätzen wäre es sogar ein Kunstfehler, keine
Supervision durchzuführen (Kap. 15). Heute werden »Supervision« und »Coa-
ching« unterschieden. Üblich ist es mittlerweile, Supervision für die psychosozia-
le Beratung zu reservieren und Coaching der Beratung von Führungskräften zu-
zuordnen.

Abschließend steht die Frage im Raum, inwieweit bei Beratung schon von ei-
ner Beratungswissenschaft als Grundlage gesprochen werden kann (Kap. 16).
Die Einordnung der Beratung in die Themen »Beruf«, »Profession« und »Diszi-
plin« ist gegenwärtig virulent. Das sich abzeichnende Ziel besteht darin, eine ei-
genständige Beratungswissenschaft zu konzipieren, deren erste Konturen schon
erkennbar sind.

Auch Autoren brauchen Beratung und konstruktive Kritik. Dafür danken wir
Dr. Peter Busch für erste Diskussionen bei der Entstehung dieses Bandes, Fabio
Casagrande (M.A. Soziale Arbeit) für die sorgfältige Gestaltung der Abbildun-
gen und Dipl.-Sozialpäd. Antje Kohlschmidt für die konsequenten Korrekturar-
beiten.

12 Einleitung
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2 BERATUNGSANGEBOTE – BERATUNGSFELDER

»Beraten« und »beraten werden«, »einen Rat geben«, »jemandem etwas raten«,
»einen Rat holen« und ähnliche Begriffe gehören zum alltäglichen Sprachge-
brauch. »Beratung« bezeichnet darüber hinaus aber ein spezialisiertes Interak-
tionsmedium in vielen Arbeitsfeldern der modernen Gesellschaft (Kap. 3). Da-
raus resultiert eine lange Reihe von Beratungsangeboten durch Einrichtungen
der öffentlichen und freien Träger sowie von privatwirtschaftlich organisierten
Beratungspraxen (dort häufig als »Coaching« angeboten):

• Allgemeine Lebensberatung
• Altenberatung
• Ausländerberatung
• Beratung für Alleinerziehende
• Beratung für Dialysepatienten
• Beratung für Herzkranke
• Beratung für Trauernde
• Beratung von Kriminalitätsopfern
• Beratung von Missbrauchsopfern
• Berufsberatung
• Berufslaufbahnberatung
• Chat-Beratung
• Drogenberatung
• Eheberatung
• Eignungsberatung
• Erziehungsberatung
• Familienberatung
• Feministische Beratung
• Freizeitberatung
• Führungskräfteberatung (Coaching)
• Gesundheitsberatung
• Internet-Beratung
• Karriereberatung
• Patientenberatung
• Mail-Beratung
• Mieterberatung
• Migrationsberatung

• Mitarbeiterberatung (Supervision)
• Mobbing-Opfer-Beratung
• Netzwerkberatung
• Online-Beratung
• Opfer- und Zeugenberatung
• Organisationsberatung
• Paarberatung
• Rentenberatung
• Schuldnerberatung
• Schullaufbahnberatung
• Schwangerschaftskonfliktberatung
• Sexualberatung
• Sozialberatung
• Soziale Beratung
• Sozialraumberatung
• Studierendenberatung
• Studienberatung
• Suchtberatung
• Telefonseelsorgeberatung
• Trennungs- und Scheidungsberatung
• Verbraucherberatung
• Verhütungsmittelberatung
• Vermittelnde Konfliktberatung (Me-

diation)
• Wohnungslosenberatung
• u. a. (vgl. auch Nestmann u. a. 2007,

S. 207 ff., 857 ff.).

Eine solche Auflistung legt die Vermutung nahe, dass Beratung alle Lebensberei-
che von Menschen in modernen Gesellschaften durchzieht. Sie signalisiert wech-
selwirkend dazu einen hohen Grad eines individuellen Beratungsbedürfnisses
(Kap. 4.2) und ein erhebliches Ausmaß eines kollektiven Beratungsbedarfs
(Kap. 3.4). Inwiefern diese Annahme zutrifft, wird in den erwähnten Kapiteln
hinterfragt, ebenso die Bedeutung der Beratungspflicht, die in Deutschland so-
zialrechtlich verankert ist (Kap. 3.3).
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Um die unsortierte Vielfalt von Beratungsangeboten zu strukturieren, sind Ord-
nungsmodelle zu entwickeln wie die der »Beratungsanlässe« bzw. »Beratungs-
themen« (Kap. 4.2) und der »Beratungsformate« (Kap. 4.3). Hierzu gehört
etwa auch ein Modell von Sander (1998 in Barabas 2003, S. 22), in dem »Pro-
blem-Erfahrungsfelder« (Lebenswelt-, Beziehungs- und Selbsterfahrungen) mit
jeweiligen Lösungsangeboten verbunden werden. Solche Modelle bilden auch
Teilaspekte einer künftig möglichen Beratungswissenschaft ab (Kap. 16).

14 Beratungsangebote – Beratungsfelder
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3 GESELLSCHAFT UND BERATUNG

3.1 Moderne Gesellschaft

Wie kommt es, dass Menschen in die Lage geraten, sich in manchen Situationen
nicht mehr selbst ausreichend helfen zu können? Neben individuellen körperli-
chen, kognitiven, psychischen und sozialen Problemen sind es – so die Annahme
– die Struktur und die Dynamik moderner Industriegesellschaften, die durch ihr
hohes Verunsicherungspotenzial quasi naturgegeben Beratungsbedürfnisse ein-
zelner Menschen und Gruppen erzeugen, einen hohen Grad eines kollektiven Be-
ratungsbedarfs bewirken und als Merkmal sozialstaatlicher Aufgaben Bera-
tungspflichten bedingen.

Als beschreibende Kennzeichen moderner Gesellschaften werden häufig ge-
nannt: »Komplexität«, »Individualismus«, »Desintegration«, »Technologisie-
rung«, »Bürokratisierung«, »Globalisierung« u. a. Diese Merkmale charakterisie-
ren zunächst nur prägende Eigenschaften moderner europäischer Gesellschaften,
wie sie sich seit der Renaissance in einem langen Prozess herausgebildet haben.
Sie sind aber auch Anlass, der Frage nachzugehen, welche Konsequenzen sich da-
raus – wechselwirkend zu diesem Prozess der Modernisierung – für die Gesell-
schaftsmitglieder ergeben und inwiefern sich aus dieser Entwicklung das Poten-
zial für Probleme ableiten lässt, für Konflikte, die dann wiederum subjektiv ein
Bedürfnis nach Unterstützung und eben auch nach Beratung auslösen. Und es ist
auch danach zu fragen, wer die Gewinner und wer die Verlierer dieser Entwick-
lung sind. Dies und der allgemeine Blick auf die Gesellschaft und ihre Organisa-
tionen haben Konsequenzen für das praktische Beratungshandeln und für die
Entwicklung einer Beratungswissenschaft jenseits allgemeiner Proklamationen.

Grundsätzlich gilt es, bei der Diskussion von Kennzeichen moderner Gesell-
schaften Einschränkungen zu beachten. Selbst wenn nur über europäische Ge-
sellschaften nachgedacht wird, sind grundlegende Entwicklungen sicherlich
vergleichbar, die Unterschiede jedoch teilweise auch gravierend, z. B. in der So-
zialpolitik, im Sozialrecht, im Gesundheitswesen, in der Zuwanderungspolitik.
Das heißt dann auch, dass neben dem Allgemeinen das Spezifische zu beachten
ist, für das Thema dieses Buches also die »typisch« moderne Gesellschaft und
die spezifisch deutsche Variante zugleich. Es geht im Folgenden darum, ausge-
wählte gesellschaftliche Grundlagen dahingehend zu befragen, inwiefern sie Hin-
weise geben für ein steigendes subjektiv empfundenes Beratungsbedürfnis und
damit auch für einen gesellschaftlich erhöhten Beratungsbedarf.

Zwischen »Gesellschaft und Individuum« besteht natürlich kein unilinearer
Bezug in Form direkter deterministischer Verknüpfungen. Es geht vielmehr da-
rum, Anhaltspunkte zu finden, wie gesellschaftliche Prozesse menschliches Den-
ken, Fühlen und Handeln in der Weise beeinflussen, dass sich ein zunehmendes
Bedürfnis nach Beratung daraus ableiten lässt. »Gesellschaft« wirkt nicht unre-
flektiert auf ihre Mitglieder ein (zu Wechselwirkungen vgl. Kap. 5.6.1). Histori-
sche Gesellschaftsprozesse beeinflussen die Persönlichkeitsbildung, die Lebenssti-
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le und die Lebensführung über die jeweiligen Lebenswelten mit ihren je unter-
schiedlichen Lebenschancen und Lebensrisiken (Lebenslagen) (Kap. 5.6.2); dies
verbunden mit vielfältigen Lebensformen, in die Menschen eingebunden sind
und in deren Rahmen sie ihre Identität bilden und in (post-)modernen Zeiten
immer wieder aufs Neue »erfinden« müssen.

Beim Thema »Individuum und Gesellschaft« sind im vorliegenden Themenzu-
sammenhang zumindest zwei Stränge differenzierend zu beachten:

• erstens, dass in ein und derselben Gesellschaft »vertikal« mehrere Generatio-
nen unterschiedlichen Geschlechts mit differenten historischen Wurzeln leben
sowie verschiedene Alterskohorten (Jahrgänge oder Gruppen von Jahrgän-
gen), die aufgrund der jeweiligen gesellschaftlichen und kulturellen Situation
und der damit zusammenhängenden Sozialisationsprozesse spezifische Verhal-
tensstrukturen und Einstellungsmuster entwickelt haben;

• zweitens zusätzlich, dass zugleich »horizontal« differenzierte Lebenswelten
nebeneinander existieren, teilweise sich korrespondierend ergänzend, teilweise
aber auch konträr zueinander stehend und die darüber hinaus jede für sich
genommen auch noch mehr oder weniger stark ausgeprägt in einzelne Seg-
mente (s. unten) unterschieden sind.

Es kann dann auch unschwer abgeleitet werden, dass gleichzeitig wohl mehrere
»Modulpersönlichkeiten« simultan in Erscheinung treten; dies wie in den Simul-
tandarstellungen der Bildenden Kunst, wo auf demselben Gemälde zeitlich oder
auch räumlich nicht identische Ereignisse in den Blick geraten. Für den vorlie-
genden Zusammenhang bedeutet dies, dass es Menschen in einer scheinbar glei-
chen Gesellschaft, ja selbst in vordergründig homogen erscheinenden Lebenswel-
ten gibt, die sich bezüglich ihrer Probleme und ihrer Beratungsbedürfnisse
quantitativ wie qualitativ erheblich unterscheiden können: Wohnungslose,
Suchtkranke, Psychiatriepatient_innen, Heimbewohner_innen, Führungskräfte,
Slumbewohner_innen, Villenbesitzer_innen, Arme, Jugendliche, Alte, Lehrer_in-
nen, Schüler_innen, Frauen, Männer etc. Noch bunter wird das Bild, wenn
Menschen aus unterschiedlichen Kulturen mit ihren jeweils verschiedenartigen
Sozialisationserfahrungen und Wertvorstellungen sowie Menschen aus zunächst
fremden Kulturen, die jetzt in zweiter oder dritter Generation im Migra-
tionsland leben, sich in derselben Umwelt befinden.

Neben den unterschiedlichen Generationen, den lebensweltlichen Differenzie-
rungen und den kulturellen Besonderheiten wäre – was hier nicht zu leisten ist –
zusätzlich das Spezifische von Frauen und Männern, verbunden mit den genann-
ten Kriterien, zu untersuchen. Bezüglich der Beratung liegen dazu themenzen-
triert spezielle Ansätze vor (vgl. z. B. McLeod 2004, S. 175 ff., 217 ff.; Nest-
mann u. a. 2007, Band 1 und 2013, Band 3).

Zum Thema »Gesellschaft und Beratung« können in diesem Buch nur ausge-
wählt bedeutsame Kennzeichen moderner Gesellschaften diskutiert werden, und
zwar unter der Annahme, dass die Identitätsbildung und die Aufrechterhaltung
des Selbstbildes und des Selbstwerterlebens sowie die Bewältigung kognitiver,
emotionaler und sozialer Verunsicherungen in modernen Industriegesellschaften
ein schwieriges Unternehmen geworden sind. Im Folgenden werden daher einige

16 Gesellschaft und Beratung
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folgenreiche wesentliche Kennzeichen, die die gesellschaftlich-kulturelle Basis
moderner Gesellschaften bilden, beschreibend diskutiert. Diese Merkmale beein-
flussen sich wechselseitig, sodass ihre Wirkung eigentlich erst spürbar wird,
wenn sie als Teile eines historisch-dynamischen Ganzen gesehen werden. Idealty-
pisch können bezüglich ihrer Bedeutsamkeit als gesellschaftlich-kulturelle
Grundlage – wie im Folgenden behandelt – für die Entwicklung eines zunehmen-
den Beratungsbedürfnisses gebündelt werden:

• Komplexität,
• Individualisierung und Pluralisierung,
• Technologisierung, Bürokratisierung und Verrechtlichung,
• soziale Mobilität,
• lebensweltliche Segmentierung,
• Bevölkerungsentwicklung sowie
• Armut und soziale Ausgrenzung.

3.1.1 Komplexität

Globale Interdependenzen erweitern den »lebenswichtigen Beziehungskreis«
(Behrendt 1962, S. 93) in der Weise, dass »[…] nirgends etwas Wesentliches ge-
schehen kann, das nicht alle angeht« (Jaspers 1949, S. 178). Der Begriff
»Exonetzwerke« verdeutlicht diesen Prozess (Kap. 5.9.2). Relativ harmlos sind
dabei Erscheinungen der »cultural mobility« (Sorokin 1959), nämlich die Aus-
breitung unterschiedlicher – auch egalisierender – künstlerischer, religiöser, wis-
senschaftlicher, therapeutischer sowie auch alltäglicher Moden über kulturelle
und gesellschaftliche Grenzen hinweg. Ein Paradebeispiel dafür ist die Übernah-
me vieler Beratungsansätze aus den USA in Deutschland. Soziale, politische und
ökologische Krisen irgendwo auf der Welt verstärken durch ihr manchmal auch
unerwartetes Auftreten sowie durch die nicht mehr durchschaubaren Verflech-
tungen das Erleben von Unsicherheit, Abhängigkeit und Angst. Subjektiv wahr-
genommen wird dies nicht selten als individuelles Schicksal, verbunden mit ei-
nem Gefühl von Hilflosigkeit und der Befürchtung, sowieso nichts ändern zu
können.

Die Vorteile von Verteidigungsbündnissen, politischen Blockbildungen und
einer internationalen Arbeitsteilung für das soziale, ökonomische und ökologi-
sche Überleben sind aufgrund der Erfahrungen der vergangenen Jahrzehnte in
der Wahrnehmung und dem Bewusstsein vieler Menschen brüchig geworden.
Die eigentlichen Verursacher von Bankenzusammenbrüchen, die das Geld von
Kleinanleger_innen vernichten, von Kernschmelzen in Kraftwerken, von der
Ausbreitung tödlicher Krankheiten, von Luftverschmutzung, von grausamen
Bürgerkriegen etc. bleiben im Dunkeln. Dies sind universelle Risiken, die, so die
Befürchtung, am Ende alle Menschen mehr oder weniger sowie früher oder spä-
ter einholen. Die »Risikogesellschaft« (Beck 1986) in ihrer hypertrophen globa-
len Ausdehnung hinterlässt so ihre Spuren.

Die Undurchschaubarkeit der Globalisierung fördert als Abwehrmechanismus
die Mythenbildung, da Erklärungen benötigt werden, um zu überleben: Kon-
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struiert werden Stereotype, wie z. B. die Islamist_innen, die Amerikaner_innen,
die Reichen, die Kapitalist_innen, die Politiker_innen, die Asylbewerber_innen,
die Arbeitslosen, die für die vermeintlich akuten Bedrohungen verantwortlich
gemacht werden. Solche Mythen dienen der »[…] Bewältigung des ›Bösen‹ in
der Welt, wie immer es sich zeigt, als äußere oder innere Not, Krankheit, Unsi-
cherheit, Angst, Sinnlosigkeit, Tod, Ungerechtigkeit, Unmenschlichkeit oder
auch Untauglichkeit von Institutionen, den zwischenmenschlichen Bereich zu re-
geln« (Stimmer 1987, S. 135). Wenn Religion und Wissenschaft ihre richtungs-
weisenden Funktionen verlieren, erfüllen moderne Mythen – wie in archaischen
Kulturen – die »einheitsstiftende Funktion von Weltbildern« (Habermas 1981,
S. 73). Die Benennung, die Namensgebung für das zunächst Undurchschaubare
kann als Schutzmaßnahme der Anfang für dessen Beeinflussung oder gar Bewäl-
tigung sein, jedoch nur, soweit über die Bewusstmachung der Ursachen diese
Zuordnung der Realität entspricht und nicht Zuflucht in aus der Not heraus ge-
borenen Vorurteilen gesucht wird.

»Im Kleinen« hat Beratung eine aufklärende Funktion als Grundlage für mög-
liche Veränderungen – soll sie nicht selbst zum Mythos werden. Dazu ist zu
konstatieren, dass Komplexität auch auf die unübersichtlichen theoretischen
Grundlagen von Beratung zutrifft, zudem aber auch auf die Probleme einer
theorieschwachen eklektizistischen Beratungspraxis. Die Entwicklung einer »Be-
ratungswissenschaft« könnte hier der Gefahr einer Suche nach mythologisierend
vereinfachenden Antworten begegnen.

3.1.2 Individualisierung und Pluralisierung

Die Geschichte des Individualismus beginnt sicher nicht erst im 20. Jahrhundert,
sondern hat eine lange Tradition, deren moderne Variante mit der Renaissance
ihren Anfang findet. Das Neue des modernen Individualismus ist das Bekenntnis
dazu: »Persönlichkeiten aber, die sich ihrer Individualität nicht nur bewusst
sind, sondern diese bejahen und absichtlich steigern oder zu steigern trachten,
gibt es erst seit der Renaissance« (Hauser 1979, S. 33). Dieses Bewusstsein und
die Bejahung einer ausschließlichen Zuständigkeit und Verantwortung des Ein-
zelnen für seine Lebensführung und allgemein für sein Handeln – u.U. auch
gegen das Kollektiv – zeigt sich heute in einer individualistischen Ethik
(Kap. 5.8.2) als Kennzeichen moderner Gesellschaften, verbunden mit und ver-
stärkt durch »Individualisierungsschübe« (Beck 1983; 1986, S. 116; Elias 1987)
der vergangenen 50 Jahre mit ihren – zunächst durchaus positiven – Zielen der
Emanzipation, der individuellen Autonomie und der Selbstverwirklichung.

Der Übergang von einer gentilizistischen zu einer individualistischen Orientie-
rung bzw. Ethik (vgl. Vierkandt 1931, S. 157) blieb nicht ohne Konsequenzen.
Er war wechselwirkend begleitet von einem Übergang der Fremdkontrolle zur
Selbstkontrolle (vgl. Elias 1969/1978), von der Notwendigkeit der Eigenverant-
wortung, der »Privatisierung der Religion« (Berger u. a. 1975, S. 73) sowie der
Erhöhung von Wahlmöglichkeiten. Moderne gesellschaftliche Strukturen und
Prozesse führen einerseits gefährdend zur Auflösung sozialer Bezüge bis hin zur
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